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Abschaffung des Impfzwanges? 
(Nach dem Landtagsprotokoll v. 22. Dezember) 

Vor  mehr als Jahresfr is t  ha t t e  de r  Abgeord­
nete Oswald Bühler eine Interpellation betref­
fend die  Abschaffung des  Impfzwanges einge­
bracht. Diese Interpellation s tand  Ende des v e r ­
gangenen Jahres  im Landtag zur  Debatte.  

Präsident  David Strub brachte eingangs d ie  
bezügliche Zuschrift der  Regierung zur  Ver le­
sung: 

„Unter Bezugnahme auf die seinerzeitige In­
terpellation d e s  Her rn  Abgeordneten Oswald  
Bühler betreffend die Abschaffung des Impf­
zwanges, beehr t  sich die fürstliche Regierung, 
angeschlossen die Aeußerung de r  Sanitätskom-
inission, unter legt  mit drei Gutachten, zur gefl. 
Kenntnisnahme und allfälligen wei teren Be­
schlußfassung zu übersenden." 

Die e rwähnten  Gutachten sind d e n  Her ren  
Abgeordneten ebenfalls zugesandt  worden,  so-
dafi al le He r r en  Abgeordneten übe r  de ren  In­
halt orientiert  sind. Ich stelle n u n  die Angele­
genheit  zur Diskussion. 

Abg. Dr. Martin Riscli: Ich möchte den  Her rn  
Interpel lanten Oswald Bühler vorers t  auffor­
dern, seine Gründe, die ihn zur Interpellation 
veranlaßt  haben,  bekannt  zu geben.  

Abg. Oswald Bühler: Diese Gründe darzule­
gen, ist sehr einfach. Idi  habe behauptet ,  d a ß  
auf Grund der  obligatorisdien Impfungen To­
desfälle entstehen, daß Müt te r  dadurch ihre Kin­
der ver l ieren und daß deshalb bei  v ie len Müt­
tern Angs t  herrscht, daß sie ihre Kinder durch 
Impfeinwiikungen verlieren könnten.  

W i r  haben  hier Gutachten v o n  den  Universi­
täten Zürich, München u. Innsbruck vorl iegen.  
Ich lege besonderen W e r t  au f  das  Gutachten 
von Zürich, wei l  wir in derselben Gefahrenzone 
wohnen wie die Ostschweiz. W i r  finden in  die­
sem Gutachten Mittei lungen und  Feststellungen, 
daß einem die Haare  zu Berge stehen,  w e n n  w i r  
z. B. lesen, daß eine einzige Familie wegen  d e r  
Pockenschutzimpfung drei Kinder verloren ha t .  
Dieser Fall al lein genügt  mir, um mich endgül­
tig in meiner  Ueberzeugung zu bestärken.  W i r  
liegen nicht in de r  Gefahrenzone de r  Pocken. 
Ich s t ehe  auf dem Standpunkt, daß  m a n  für d ie  
Gesundheit  des Menschen alles tun  soll; w e n n  
irgend eine Gefahr  besteht,  soll m a n  die ganze  
Bevölkerung durchimpfen. Ich sehe  aber  nicht 
ein, w a r u m  m a n  jedes  Frühjahr  den Müt tern  
grundlos diese Angs t  einflößt, daß  sie ihre  Kin­

de r  wegen  der  Pockenschutzimpfung ver l ieren 
könnten. Ich möchte h ier  tatsächlich für die liech­
tensteinischen Müt t e r  e in  V e t o  einlegen, d a ß  
sie dieser Angs t  enthoben werden.  

W i r  wollen die freiwillige Impfung jeden­
falls beibehalten, W e n n  ich Kinder in diesem 
Alter  hätte,  so w ü r d e  ich m i r  überlegen, ob  ich 
sie im Alter  von zwei bis drei  Jahren, wenn  
sie s tärker  geworden sind, nicht auch gegen die 
Pocken schutzimpfen lassen würde.  W e n n  aber  
n u r  auf Grund eines Gesetzes die Mütter  mit  
ihren Kindern in ein Lokal vorgeladen werden 
und de r  Arzt überprüft  — wir  können dies v o n  
ihm nicht ver langen — vielleicht die Konstitu­
tion des  einzelnen Kindes nicht, es  wird  einfach 
s tur  geimpft und  w e n n  d a n n  ein solches Kind 
stirbt, so  ist dies ein schwerer  Sdilag für die  
Familie. Wir  haben  es in Schellenberg erlebt ,  
daß das  einzige Kind einer Familie an  den  Fol­
gen  d e r  Pockenschutzimpfung gestorben ist. 
(Zwischenruf von Herrn  Regierungschef - Stell­
ver t re ter  Nigg: Die Familie ha t  inzwischen be­
reits wieder  ein Kind bekommen). W e n n  viel­
leicht auch weitere  Kinder nachkommen, so ist 
der  Verlust  eine.') Kindes doch ein Unglücksfall, 
d en  m a n  er lebt  haben  muL, um im» beurteilt!** 
zu können. '  

Das Gutachten von  Zürich spricht eine k lare  
Sprache und sag t  eindeutig, daß es  ein Eingriff 
in die Menschenrechte ist, w e n n  in einer Zeit, 
in de r  keine Pockengefahr besteht, der  Zwang 
für die Podcenschutzimpfung aufrecht erhalten 
wird. Auch in  d e r  Schweiz ist man  von der  
Bundesregierung aus  vom Impfzwang abgegan­
gen. In  der  Schweiz k a n n  d e r  Impfzwang durch 
kantonale  Vorschriften eingeführt  werden. Bei 
den Westkantonen,  die an  Frankreich und Ita­
lien grenzen, ist diese Maßnahme vielleicht be­
gründet,  für unsere  Zone hier ist aber  die Be­
gründung für die Aufrechterhaltung des Impf­
zwanges absolut  nicht gegeben. Ich sage  dies  
ohne Leidenschaft und  ohne  jemandem nahetre-
ten zu wollen. Ich vers tehe  einerseits den Stand­
punk t  der  Aerzte, wenn  sie zu  bedenken ge­
ben, daß  vielleicht doch einmal  ein Pockenfall 
auftreten könnte.  Auf  Grund  d e r  bei uns  und  
in de r  Schweiz w e g e n  der  Pockenschutzimpfung 
vorgekommenen Todesfälle sehe  ich in  der  
Zwangsimpfung die größere Gefahr als in den 
Pocken, die im wei ten  Umkreis nicht auftreten.  
Ich bitte deshalb die  Aerzte, auch für a l le  j e n e  
Mütter,  die tatsächlich für ihre Kinder bangen, 

Vers tändnis  zu haben und daß man vorläufig 
d e n  Impfzwang aufhebt. W e n n  kriegerische Er­
eignisse eintreten oder  Epidemien in den  umlie­
genden  Ländern auftreten würden,  so h a t  die 
fürstliche Regierung die Möglichkeit, die ganze 
Bevölkerung gegen Pocken schutzimpfen zu las­
sen. Nachdem auch in der  Ostschweiz d e r  Impf­
zwang w e g e n  verschiedener Todesfälle aufge­
hoben  wurde,  sehe ich nicht ein, warum w i r  die  
Müt te r  in unserem Lande durch die Zwangs­
maßnahme immer wieder  in Angst  versetzen sol­
len. Ich glaube deshalb, daß wi r  es gerade den  
Müt tern  zuliebe tun und diese  Angstpsychose 
aufheben sollten. 

Präsident Dr. Strub: Nachdem die Herren Ab­
geordneten  die  Gutachten vorl iegen haben,  
g laube ich, daß wi r  von e iner  Verlesung Ab­
stand nehmen können. Da d e r  Her r  Abgeord­
ne te  Dr. Risch sich bereits  zum W o r t e  gemel­
de t  hat, ist es vielleicht zweckmäßiger, w e n n  e r  
zum Problem gleich Stellung nimmt. 

Ahg .Dr .Martin Risch: Zum Vorhinein möchte ich 
bemerken, daß im am Ende meiner  Ausführun­
gen  noch speziell auf das Gutachten v o n  Prof. 
Dr. Moser  in Zürich zurückkommen werde. Der 
letzte Satz im Gutachten des  Herrn Prof. Dr. 
Mose r  lautet :  „Es ist verständlich, daß Länder, 
in welchen die schweren Pocken nicht heimisch 
sind, das  Verständnis  für die  Pockenschutzimp­
fung ver loren haben." Dies trifft gerade bei uns  
zu, sonst  müßten wi r  nicht heu te  hier über  die 
Beibehaltung oder  Abschaffung de Impfzwanges 
diskut ieren.  

Der  Abgeordnete Herr  Oswald  Bühler ha t  
seinerzeit  im Landtag eine Interpellation ein­
gebracht, die bezwecken sollte, den bestehen­
den  Impfzwang aufzuheben. W i e  ich soeben ge­
h ö r t  habe,  begründet  e r  se inen Ant rag  damit, 
daß  bei der  vorjährigen Pockenschutzimpfung 
schwere Schäden bei den Impflingen aufgetre­

t en  sind; so  ist z. B. ein Kind am Schellenberg 
an  den Impffolgen gestorben. W i e  der  Abge­
ordnete  Bühler f rüher  einmal gesagt  hat, könne  
und  dürfe man den Eltern nicht zumuten, ihre  
Kinder auf  die Schlachtbank führen zu müssen.  
Außerdem bestehe heu te  kein Grund mehr, die­
se Impfungen noch zwangsmäßig und  sogar  un­
ter  Androhung von Strafen durchzuführen. Er 
weis t  wei ter  darauf hin, daß sei t  Menschenge­
denken bei  u n s  ke ine  Erkrankung a n  Pocken 
mehr  vorgekommen ist. Kurz gesagt, verfolgt 
diese Interpellation den  Zweck, das Impfgesetz 
vom J a h r e  1874 aufzuheben und es alsdann je ­
dem Bürger und  j e d e m  hier  Niedergelassenen 
freizustellen, ob e r  seine Kinder impfen lassen 
will oder  nicht. Der  Abgeordnete Bühler is t  
nicht de r  erste, der  sich gegen den Impfzwang 
zu r  W e h r  setzt, wohl  abe r  dürfte e r  d e r  e r s t e  
sein, d e r  im Landtage den  Ant rag  auf  Abolie-
rung des heu te  nod i  in Kraft s tehenden Impf­
gesetzes stellt. Die Gegnerschaft des Impfwe­
sens ist so a l t  wie das  Impfwesen selbst und  is t  
n ie  ausgestorben.  

Die Sanitätskommission h a t  seinerzeit  Gut ­
achten eingehol t  v o n  Hygieneprofessoren de r  
Universi tät  Zürich, Mündien  und Innsbruck. 
W i e  sie aus diesen Gutachten entnehmen kön­
nen, gehen ihre  Ansichten übe r  die Beibehal­
tung des  Impfzwanges zum Teil auseinander .  
Professor Braun in München spricht sidi  e indeu­
tig für die allgemeine Impfpflicht aus  u n d  lehnt  
sogar  die Gewissensklausel ab. Dr. Moser  i n  
Zürich dagegen  lehn t  den  Impfzwang wenig­
stens für die  Zeiten des Friedens und  solche, 
in denen  keine Epidemiegefahr besteht, a b  u n d  
spricht de r  fakultat iven Impfung das Wort .  Pro­
fessor Dr. Schinzel in Innsbruck kommt nach 
längeren  Ausführungen zum Schluß, w e n n  schon 
ein Impfoblagitorium bestehe, w ä r e  e s  wohl  
besser, es  dabei  bewenden  zu lassen.  

(Fortsetzung folgt.) 

Ergebnis der Gemeindewahlen vom 31. Januar 1954 
Nachdem es  uns nicht möglich war, v o n  der  

Regierungskanzlei  die amtlich festgestellten Er­
gebnisse  de r  Gemeindewahlen vom Sonntag, 
d e n  31. Januar ,  rechtzeitig zu r  Veröffentlichung 
in Nr.  13 unseres  Blattes v o m  2. Februar  zu er­
hal ten,  können wi r  leider e r s t  heute  die  offi­
ziellen Zahlen veröffentlichen. 

V a d u z :  Stimmen 
Gemeindevorsteher:  David S t r u b  284 
Vize-Vorsteher:  
Meinrad  Ospelt, Schmiedemeister 

Gemeinderä te :  
Ospe l t  Meinrad, Schmiedemeister 
Ver l ing Hans, Briefträger 
Ver l ing  Rudolf, Waldaufseher  
Hemmerle  Emil, Senn 
Beck David, Ober lehrer  
Ospe l t  Gustav,  Schlossermeister 
Konrad Rudolf, Bauer, Nr. 151 
Rheinberger  Hans,  Architekt 

Wei te re  Stimmen erhiel ten:  
Ospe l t  Josef, Senn 

250 
240 
227 
227 
222 
211  
205 
192 

187 

Was die Liebe vermag 
R o m a n  v o n  E d u a r d  W a g n e r  

29 

D i e s e s  B u c h  is t  g e b u n d e n  e r h ä l t l i c h  h e i m  W a l ü s t a t t - V e r l a u  
E i n s i e d c l n  z u m  P r e i s e  v o n  Hr. 12.HO 

„Das ist e ine  schwere Anklage," sag te  d e r  
Graf entsetzt .  

„Allerdings, u n d  Sie bezweifeln, w i e  ich se­
he, meine Worte .  A b e r  idi kann  Ihnen die  Ver ­
sicherung geben,  daß  e s  keine  Einbildung, son­
dern meine feste  Überzeugung ist. Me in  Haupt ­
verdacht  ruh t  auf Elsbeth Tompson, u n d  ihr Be­
nehmen  nach dem Unglücksfall h a t  dense lben 
noch verstärkt .  Ich will  sie nicht wiedersehen  
und h a b e  auch deshalb in Edinburg d e n  Besuch 
ihrer Eltern nicht angenommen. Der Zweck 
meines Hierseins ist, e inen hiesigen Arzt zu 
konsult ieren u n d  mi t  Ihnen Rücksprache w e g e n  
der  Aenderung  meines  Tes tamentes  zu neh ­
men." 

„Ich er innere  mich noch seh r  wohl de r  Be­
stimmungen, die  Sie dar in getroffen haben" ,  
sagte de r  Graf ernst. „Wollen Sie Elsbeth 
Thompsan vollständig enterben?" 

„Sie sowohl als auch Mar t in  Clifford", an t ­
wortete die Gefragte  entschieden. „Beide s ind 
habgierig u n d  e rwa r t en  mit Ungeduld meinen  
Tod." 

Sie wiederhol te  n u n  das  zwischen Elsbeth 
Thompson und Mart in  Clifford geführte Ge­
spräch, welches sie auf Schloß Winham be­
lauscht hat te .  

„Wer  soll Ihr  Erbe sein?" fragte  d e r  Graf, 
nachdem sie geendet  hatte.  

„Lebte Ihr Sohn noch, Mylord, so würde  ich 
ihn zum Universalerben ernennen aus Liebe 
zu se iner  Mut t e r  u n d  Großmutter;  a b e r  Sie ha­
ben  leider weder  Kind noch Enkel. Ich lebte 
immer s e h r  zurückgezogen, so  daß ich n u r  we­
nige Freunde habe.  Meine Diener s ind t r e u  
und anhänglich, und Miß Gloom, meine junge 
Gesellschafterin, ist mi r  aufrichtig zugetan. Ich 
habe viel  da rüber  nachgedacht und bin  endlich 
zu folgendem Entschluß gekommen. Clifford 
und Miß Thompson erhal ten  n u r  den gesetzli­
chen Pflichtteil, meine  anderen  entfernten Ver­
wandten  ebenfalls, das  Waisenhaus  erhäl t  ei­
ne  bedeutende Summe, meine Diener werden  
lebenslänglich versorgt ,  u n d  d e r  Rest meines  
Barvermögens soll Miß Gloom zufallen." 

„Ist das  die  junge  Dame, de r  Sie mich soeben  
vorstellten?" 

Miß Winham bejahte .  
„Sie ist sehr  schön; ist sie e ine  Verwandte  

v o n  Ihnen?" 
„Nein, sie ist meine  Gesellschafterin, die mir 

ein mir  befreundeter  Geistlicher empfahl. Sie 
ist verwais t  u n d  s teh t  al lein in  d e r  Welt .  Ich 
habe sie seh r  l iebgewonnen und hal te  es  für 
meine Pflicht, für sie zu sorgen, Ich bin über­
zeugt, daß Valerie a n  mi r  hängt,  trotzdem ich 
a l t  bin u n d  ke in  e innehmendes  Aeußere  be­

s i t z e . "  
„Aber  bevor  Sie ihr e inen Teil Ihres Ver­

mögens  vermachen, sollten Sie sich doch genau 
nach ihrer  Herkunft  erkundigen",  bemerkte  der  
Graf, „denn Sie müssen doch wissen, w e m  Ihr 
Reichtum zugute kommt." 

„Ich weiß alles," antwor te te  die  Matrone, die  
ih rem gegebenen Versprechen getreu blieb und 
sogar  ihrem bewähr ten  Freunde  nichts v o n  de r  
Geschichte ihres Schützlings mitteilte. „Ich ken­
ne  d ie  Verhältnisse von Miß Gioom so  genau,  
w i e  sie dieselben selbst  kennt ."  

„Sie h a t  ganz entschieden e in  feines, vorneh-
Aussehen  und verdient  gewiß  Ihre Neigung 
u n d  Liebe; abe r  trotzdem ist  m i r  der  Gedanke  
peinlich, daß Clifford, d e m  ich nicht zut rauen 
kann, daß er Sie tö ten  wollte, in Ihrem Testa­
ment  unbedacht bleiben sollte. Ich k a n n  sein 
Benehmen Ihnen gegenüber  nicht entschuldi­
g e n  a b e r  für e inen Heuchler k a n n  idi ihn  nicht 
halten,  d a  e r  nie  vorgab, Sie zu lieben. Sie 
begegne ten  ihm auch immer mit  Mißtrauen und 
zeigten ihm n u r  wenig Wohlwollen.  Verzeihen 
Sie mir  diese offene Sprache; aber  da  Clifford 
Ihr  nächster Verwandte r  ist, h a t  e r  doch mehr  
Ansprüche an Ihr Vermögen als eine Fremde." 

Sie sprachen noch mancherlei. A b e r  ihr  kla­
res  Urteil  überzeugte den  Grafen, so daß  e r  e s  
aufgab, noch ferner für d a s  Interesse Cliffords 
e inzutreten.  

„Sie müssen Miß Gloom noch öfter sehen,  
Mylord;  ich möchte, daß Sie ihr  Freund wür­
den. Sie s teh t  allein in d e r  W e l t  und h a t  nie­
manden  als  mich. Und ich werde  nicht mefyr 

lange über  sie wachen können;  ich fühle me ine  
Kräfte schwinden. Die Erschütterung v o n  d e m  
Falle, de r  mich betroffen, w a r  zu groß. M e i n e  
Tage sind gezählt. Valerie ist e in argloses  
Kind; was  soll aus  ihr  werden, wenn ich nicht 
mehr  u m  sie bin? Sie ist so schön und unschul­
dig!" 

„Meine liebe Freundin!" 
„Sie, Graf St. Berry, s tehen mit  all Ihren Eh­

ren  und Reichtümern ebenso einsam da  wie ich. 
Ih r  Sohn ist tot, Sie haben  ke ine  Nachkommen. 
Sie müssen  sich recht oft nach l iebevoller Um­
gebung in Ihrem großen Hause  sehnen. Nie­
m a n d  hä t t e  da ran  gedacht, d a ß  ich auch dieses  
Sehnen empfinden könne,  a b e r  e s  w a r  so. V a ­
lerie wußte  die  Leere in meinem Herzen  aus ­
zufüllen; sie wurde  mir, trotz unserer  ku rzen  
Bekanntschaft, e in Tros t  und eine Stütze; u m  
so mehr  berei te t  mi r  ihre Zukunft  Sorge. W o l ­
l en  Sie ihr Beschützer werden,  w e n n  ich a u s  
diesem Leben geschieden bin?" 

Der  Graf  vermochte d e m  bi t tenden Blick Miß  
Winhams  nicht zu widerstehen,  e r  gab  ihr d a s  
ver langte  Versprechen.  

Miß  W i n h a m  setze eine kleine silberne Hand­
glocke in  Bewegung. Valerie t ra t  wieder  e in  
u n d  n a h m  auf d e n  Wunsch ihrer  Herr in  au f  ei­
n e m  Stuhl Platz. 

De r  Graf  bewunder t e  die Schönheit des  j u n ­
g e n  Mädchens auf  neue.  Er sagte  sich, daß  e r  
se l ten  ein so gewinnendes  W e s e n  gesehen ha­
be. Er betrachtete Valerie, während  sich zwi­
schen ihm und  d e m  jungen  Mäddien  eine leich­
te Unterhal tung entspann,  forschend u n d  p rü -


